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688 DIE BERNER WOCHE

er uneben „25 Sabre, ein braoes ©Seib, bie l^önften ©us=
fidjten mtb alles bas oorbei!" — Dann erbarmt fid) ber
Dob über ihn uttb fein tiberoolles herg fjört auf 3U fdjlagett.

©Is hiingling erntete ber Dichter feine poetifdjett
Driumphe, als Süngling umtbe er oon ber ©rbe genommen.
Heber allem, ruas er uns gegeben, rubt ein Sdfimmer einiger
Sugettb, göttlicher Sorglofigfeit. Seiner liebenswürdigen
Kunft oermögen ihre mancherlei ©längel feinen wefentlicheii
©bbrud) gu tun: ftnb es bod) bie natiirlid>en unb besbalb
oergeihlichen Sd)ioäd)ert bes iugenblicben ©Iters. So ift
ÏBilbelm hauff wie fein 3weiter ba3U geeignet, ber heran»
wadjfenben Sugenb frübefter Sührer gu ben herrlicfjfeiten
beutfcber ©oefie gu fein. h- 91 i f l i.
na» =r=r»a»~

2)te arme Baronin.
©on © o 11f r i eb it eIIe r. (gortfejjung)

©ranbolf rounberte fid) nur, ob ber 99îieter für fein
teures ©elb eigentlid) gum hüter ber herrlidifeit beftedt
fei unb ibm ebeftens ein ©einigungswerïgeug mit Staub»
läppen unb Sleberwifdj anoertraut werbe? Denn loenn je»

manb anbers bie Arbeit beforgte, fo muffte ja faft ben

gangen Dag biefer Semanb fich in ben Zimmern aufhalten,
©s ift aber fchon jelgt gu fagen, bah feines oon beibcn ber
Salt roar; alles tourbe in ©bwefettheit bes 9Jlietmanues
getan, roie oon einem unfidftbaren ©eifte, unb felbft bie
©las« unb fßorgellanfadjen ftanben immer fo unoerrüdt an
ihrer Stelle, roie wenn fie feine 9Jîenfd)enbanb berührt hätte,
unb bocb tuar weber ein Stäubd)en noch ein trüber hand)
baran 311 erfpäben.

9lunmebr begann ©ranbolf aufnterffam bie böfen Daten
unb ©etoobnbeiten ber ©Sirtin gu erwarten, um ben Krieg
ber 9Jîenfd)Iid)feit bagegen gu eröffnen. Allein fein altes
9Jtifigefd)id fchien auch hier toieber gu walten; ber Seinb
hielt fid) gurüd unb witterte offenbar bie Stärfe bes neuen
©egners. Deiber oermodjte ihn ©ranbolf nid)t mit bem

Dabafsraudje aus ber höhle heroorguloden; betttt er rauchte
nicht, uttb als er gum befottberen 3roede ein fleines Dabats»
Pfeifchen, wie es bie SKaurer bei ber ©rbeit gebrauchen,
nebft etwas fdjled)tem Dabaf nach häufe brachte unb an»
günbete, um bie ©aronin 3U reigert, ba muhte er es nach
ben erften 3ügen aus bent Senfter werfen, fo übel befam
ihm ber Späh- Deppidje unb ©otfter gu befdjntufcen ging
auch nid)t an, ba er bas nicht gewöhnt war; fo blieb ihm
oorberhanb nid)ts übrig, als bie Renfler aufgufperren unb
einen Durdjgug gu oeranftalten. Dagu gog er eine Slanell*
jade an, fetgte eine fdjwarîfeibene 3ipfelmiihe auf unb legte
fid) fo breit unter bas Senfter als möglich- ®s bauerte
richtig nicht fange, fo trat bie Sreiitt oon fiohattfen unter
bie offene Diir, rief ihren SRietmann wegen bes Strafen«
geräufches mit etwas erhöhter Stimme an, unb als er fid)
umfchaute, beutete fie auf eine grofge 9?ofgfIiege, bie im
ßintmer herumfchwirrte. ©s fei irt ber ©adjbarfchaft ein
©ferbeftall, bemerfte fie furg. Sogleich nahm er felbft bie

3 ip felmübe 00m Kopf, iagte bie Stiege aus bcrn 3immer
unb fdjlof? bie Senfter. Dann febte er bie 9Jtübe wieber auf,
gog fie aber gleich abermals herunter, ba bie Dame nod)
im 3immer ftanb unb ihn, wie es fdjiett, ftatt mit ©nt»

riiftung, eher mit einem fdjwachen ©©©gefallen in feinem
©ufguge betrachtete.

3unädjft wufgte ©rattbolf nichts weiter anzufangen; er
hüllte fid) in feinen fdjöneh Schlafrod, tat 3ade unb 3ipfel=
mühe wieber an ihren Ort unb nahm ©lab auf einem ber
Diwans. Dort gewahrte er ein Klingelbanb oon grünen
unb golbenen ©lasperlen unb gog mit 99lad)t baran. 2Bie
ein ©Settermönnchen erfchieit bie ©aronin auf ber Schwelle,
immer in ihrem grauen Schattenhabit mit bem tapugen«
ähnlichen Kopftudje. ©ranbolf wünfchte feinem Sdptciber,
ber oiele Strafgen weit wohnte, eine Sotfdgaft gu fenben.
Die ©aronin errötete; fie muhte felbft gehen, benn fie hatte
fonft niemanbett. Ob es fo bringlich fei ober bis ©adfmittag
3eit habe, fragte fie nach einem minutenlangen ©efinnen.

©Ilerbittgs fei es bringlich, meinte ©ranbolf, es müffe ein
Knopf an ben 9?ocl genäht werben, ben er gerabe heute
tragen wolle. Sie fal) ihn halb an unb war im ©egriff,
bie Dür gugufdjlagen, bretjte fid) aber nochmals unb fragte,
ob fie ben Knopf nicht anfeigen tönne? „Ohne 3weifel, wenn
Sie wollten bie ©üte haben", fagte ©ranbolf, „er hängt
noch an einem Saben; bas barf ich 3hnen nicfjt 3umuten!"

„©ber eine halbe Stunbe weit gu laufen?" erwiberte
fie unb ging ein fleines altes ©ähförbdjeit gu holen, in
welchem ein 9tabelfiffen unb einige .Knäulchen 3wiru lagen,
©ranbolf brachte ben ©od herbei, unb bie uornehme DBirtin
nahte mit fpiben Singerdgen ben Knopf feft. Da fie mit
ber ©rbeit ein wenig ins hellere Dicht fteljeii muhte, fah
©ranbolf gum erften 9Jîate etwas beutlicher einen Deil ihres
©efidfts, ein rutiblid) feines Kinn, einen fleinen, aber ftreng
geformten 9Jtunb, barüber eine etwas fpifge 9Xafe; bie tief
auf bie ©rbeit gefenïten ©ugen oerloren fid) fdgon im
Sdjatten bes Kopftudges. ©Sas aber fichtbar blieb, war
oon einer faft burchfichtigen weifgen Sorbe unb mahnte au
einen ©onnenïopf in einem altbeutfdgen ©ilbe, gu welchem
eine etwas gefalgette unb gugleidg ïummergewohnte Seau
als ©orbilb bicnte.

Sür ben erften Dag war ©ranbolf nun gu ©übe, unb
fo oergittgen auch mehrere ©3od)en, ohne bafg fich etwas er»
eignete, bas ihm gunt ©infdgreiten llrfadje gegeben hätte,
©r muhte fich alfo aufs ©bwarten, ©eobadjten unb ©r»
raten bes ffieheimniffes befdgränfeit; bemt ein foldjes war
offenbar oorhanben, obgleich bie Srau binfidjtlid) ihrer ©ös=
artigfeit oerläftert würbe. Da fiel ihm nun gunädgft auf,
bafg ber Deil ber ©Sohnung, wo fie häufte, immer ungu»
gänglich unb ocrfdgloffeit blieb; es war auch nichts weiter
als eine Küche, ein einfenftriges fdgmales 3immer unb ein
fleines Kämmerdjen. Dort muhte fie Dag uttb 9tad)t mutter»
feelenallein oerweilen, ba aufger einem ©äderfungen man
niemals einen ©tenfägen gu ihr fontnten hörte, ©in eingiges
fötal fonnte ©ranbolf einen ©lid in bie Küche werfen,
weldje mit fauberem ©eräte ausgeftattet fehlen; aber fein
3eidgen beïunbete, bafg bort gefeuert unb gefocht würbe.
9tie hörte er einen Don bes Sdjmorens ober ein ©raffeln
bes holges, ober ein haden oon Sleifdj unb ffientüfe, ober
ben Çefang oon gebratenen SBürften, ober auch nur oon
armen ©ittern, bie in ber heijgen Sutter lagen. Son was
nährte fich benn bie Srau? hier begann bem neugierigen
9Jtietmann ein Dicht aufgugeljen: wahrfdjeinlich oon gar
nichts Sie wirb hunger leiben — was brauch' id) fo lange
nach ber Quelle ihres ©erbruffes gu forfctgcn ©in Stiid
©lenb, eine arme ©aronin, bie allein in ber ©Seit fteht,
wer weih burch welches Sdjidfal!

©r genoh im häufe nichts als geben ©torgen einen
©tildffaffee mit ein paar frifcheit Semmeln, oon benen er
iebod) meiftens bie eine liegen Iiefg. Da glaubte er bemt eines
Dages gu bemerfen; bafg Srau hebwig oott Dohaufen, als
fie bas ©efdjirr wegholte, mit einer unbewadgten ©ier im
©uge auf ben Deller blidte, ob eine Semmel übrig fei,
unb mit einer unbegähmbaren haft baooneilte. Das ©uge
hatte förmlich geleuchtet wie ein Sterngefunïel. ©ranbolf
muhte fich ait ein Seitfter ftellen, um feiner ©ebanfen herr
gu werben. ©Sas ift ber ©tenfd), fagte er fid), was fiub
SRartn unb Srau! 9Wit glithenben ©ugett müffen fie nach
©ahruitg ledjgett, gleich bcit Dierett ber ©Silbiiis!

©r hatte biefen ©lief noch nie gefehen. ©her was für
ein fchönes glängenbes ©uge war es bei allebem getocfeii!

SJlit einer getoiffeit ©raufamïeit fefgte er min feine
©eobad)tung fort; er fteefte bas eine ©tal bie übrigbleibeube
Semmel in bie Dafdje uitb nahm fie mit fort, bas artbere
©ial lieh er ein halbes ©rötchen liegen, unb bas britte
©lal alle beibe, unb ftets glaubte er etn bem ©uf« unb
©ieberfdilagett ber ©ugen, an bem rafcheren ober langfaitteren
©ang bie nämliche Sßirfung wahrgunehnteu unb übergeugte
fid) enblid), bah bie arme Srau faum oiel anberes genoh,
als was oon feinem Srühftiid übrig blieb, etn paar Sd)äld)en
©lild) unb eine halbe ober gange Setnmel. (gortfe&ung folgt
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er Wieder: „25 Jahre, em braves Weib, die schönsten Aus-
sichten und alles das vorbei!" — Dann erbarmt sich der
Tod über ihn und sein übervolles Herz hört auf zu schlagen.

Als Jüngling erntete der Dichter seine poetischen
Triumphe, als Jüngling wurde er von der Erde genommen.
Ueber allem, was er uns gegeben, ruht ein Schimmer ewiger
Jugend, göttlicher Sorglosigkeit. Seiner liebenswürdigen
Kunst vermögen ihre mancherlei Mängel keinen wesentlichen
Abbruch zu tun: sind es doch die natürlichen und deshalb
verzeihlichen Schwächen des jugendlichen Alters. So ist

Wilhelm Hauff wie kein zweiter dazu geeignet, der heran-
wachsenden Jugend frühester Führer zu den Herrlichkeiten
deutscher Poesie zu sein. H. Nikli.
»a» »»»

Die arme Baronin.
Von Gottfried Keller. (Fortsetzung)

Brandolf wunderte sich nur, ob der Mieter für sein

teures Geld eigentlich zum Hüter der Herrlichkeit bestellt
sei und ihm ehestens ein Neinigungswerkzeug mit Staub-
läppen und Flederwisch anvertraut werde? Denn wenn je-
mand anders die Arbeit besorgte, so musste ja fast den

ganzen Tag dieser Jemand sich in den Zimmern aufhalten.
Es ist aber schon jetzt zu sagen, datz keines von beiden der
Fall war: alles wurde in Abwesenheit des Mietmannes
getan, wie von einem unsichtbaren Geiste, und selbst die
Glas- und Porzellansachen standen immer so unverrttckt an
ihrer Stelle, wie wenn sie keine Menschenhand berührt hätte,
und doch war weder ein Stäubchen noch ein trüber Hauch
daran zu erspähen.

Nunmehr begann Brandolf aufmerksam die bösen Taten
und Gewohnheiten der Wirtin zu erwarten, um den Krieg
der Menschlichkeit dagegen zu eröffnen. Allein sein altes
Mißgeschick schien auch hier wieder zu walten: der Feind
hielt sich zurück und witterte offenbar die Stärke des neuen
Gegners. Leider vermochte ihn Brandolf nicht mit dem
Tabaksrauche aus der Höhle hervorzulocken: denn er rauchte
nicht, und als er zum besonderen Zwecke ein kleines Tabaks-
Pfeifchen, wie es die Maurer bei der Arbeit gebrauchen,
nebst etwas schlechtem Tabak nach Hause brachte und an-
zündete, um die Baronin zu reizen, da mutzte er es nach
den ersten Zügen aus dem Fenster werfen, so übel bekam

ihm der Spatz. Teppiche und Polster zu beschmutzen ging
auch nicht an, da er das nicht gewöhnt war: so blieb ihm
vorderhand nichts übrig, als die Fenster aufzusperren und
einen Durchzug zu veranstalten. Dazu zog er eine Flanell-
jacke an, setzte eine schwarzseidene Zipfelmütze auf und legte
sich so breit unter das Fenster als möglich. Es dauerte
richtig nicht lange, so trat die Freiin von Lohausen unter
die offene Tür, rief ihren Mietmann wegen des Stratzen-
geräusches mit etwas erhöhter Stimme an, und als er sich

umschaute, deutete sie auf eine grotze Notzfliege, die im
Zimmer herumschwirrte. Es sei in der Nachbarschaft ein

Pferdestall, bemerkte sie kurz. Sogleich nahm er selbst die

Zipfelmütze vom Kopf, jagte die Fliege aus dem Zimmer
und schloß die Fenster. Dann setzte er die Mütze wieder auf,
zog sie aber gleich abermals herunter, da die Dame noch
im Zimmer stand und ihn, wie es schien, statt mit Ent-
rüstung, eher mit einem schwachen Wohlgefallen in seinem

Aufzuge betrachtete.
Zunächst wußte Brandolf nichts weiter anzufangen: er

hüllte sich in seinen schönen Schlafrock, tat Jacke und Zipfel-
mütze wieder an ihren Ort und nahm Platz auf einem der
Diwans. Dort gewahrte er ein Klingelband von grünen
und goldenen Glasperlen und zog mit Macht daran. Wie
ein Wettermäunchen erschien die Baronin auf der Schwelle,
immer in ihrem grauen Schattenhabit mit dem kapuzen-
ähnlichen Kopftuche. Brandolf wünschte seinem Schneider,
der viele Stratzen weit wohnte, eine Botschaft zu senden.

Die Baronin errötete: sie mutzte selbst gehen, denn sie hatte
sonst niemanden. Ob es so dringlich sei oder bis Nachmittag
Zeit habe, fragte sie nach einem minutenlangen Besinnen.

Allerdings sei es dringlich, meinte Brandolf, es müsse ein
Knopf an den Rock genäht werde!,, den er gerade heute
tragen wolle. Sie sah ihn halb an und war im Begriff,
die Tür zuzuschlagen, drehte sich aber nochmals und fragte,
ob sie den Knopf nicht ansetzen könne? „Ohne Zweifel, wenn
Sie wollten die Güte haben", sagte Brandolf, „er hängt
noch an einem Faden: das darf ich Ihnen nicht zumuten!"

„Aber eine halbe Stunde weit zu laufen?" erwiderte
sie und ging ein kleines altes Nühkörbcheu zu holen, in
welchem ein Nadelkissen und einige Knäulchen Zwirn lagen.
Brandolf brachte den Nock herbei, und die vornehme Wirtin
nahte mit spitzen Fingerchen den Knopf fest. Da sie mit
der Arbeit ein wenig ins hellere Licht stehen mutzte, sah
Brandolf zum ersten Male etwas deutlicher einen Teil ihres
Gesichts, ein rundlich feines Kinn, einen kleinen, aber streng
geformten Mund, darüber eine etwas spitze Nase: die tief
auf die Arbeit gesenkten Augen verloren sich schon im
Schatten des Kopftuches. Was aber sichtbar blieb, war
von einer fast durchsichtigen weißen Farbe und mahnte an
einen Nonnenkopf in einen, altdeutschen Bilde, zu welchem
eine etwas gesalzene und zugleich kummergewohnte Frau
als Vorbild diente.

Für den ersten Tag war Brandolf nun zu Ende, und
so vergingen auch mehrere Wochen, ohne datz sich etwas er-
eignete, das ihm zum Einschreiten Ursache gegeben hätte.
Er mutzte sich also aufs Abwarten, Beobachten und Er-
raten des Geheimnisses beschränken: denn ein solches war
offenbar vorhanden, obgleich die Frau hinsichtlich ihrer Bös-
artigkeit verlästert wurde. Da fiel ihm nun zunächst auf,
datz der Teil der Wohnung, wo sie hauste, immer unzu-
gänglich und verschlossen blieb: es war auch nichts weiter
als eine Küche, ein einfenstriges schmales Zimmer und ein
kleines Kämmerchen. Dort mutzte sie Tag und Nacht mutter-
seelenallein verweilen, da außer einem Bäckerjungen man
niemals einen Menschen zu ihr kommen hörte. Ein einziges
Mal konnte Brandolf einen Blick in die Küche werfen,
welche mit sauberen, Geräte ausgestattet schien: aber kein
Zeichen bekundete, datz dort gefeuert und gekocht wurde.
Nie hörte er einen Ton des Schmorens oder ein Prasseln
des Holzes, oder ein Hacken von Fleisch und Gemüse, oder
den Gesang von gebratenen Würsten, oder auch nur von
armen Rittern, die in der heißen Butter lagen. Von was
nährte sich denn die Frau? Hier begann den, neugierigen
Mietmann ein Licht aufzugehen: wahrscheinlich von gar
nichts! Sie wird Hunger leiden — was brauch' ich so lange
nach der Quelle ihres Verdrusses zu forschen! Ein Stück
Elend, eine arme Baronin, die allein in der Welt steht,
wer weiß durch welches Schicksal!

Er genotz in, Hause nichts als jeden Morgen einen
Milchkaffee mit ein paar frischen Semmeln, von denen er
jedoch meistens die eine liegen ließ. Da glaubte er denn eines
Tages zu bemerken: datz Frau Hedwig von Lohausen, als
sie das Geschirr wegholte, mit einer unbewachten Eier im
Auge auf den Teller blickte, ob eine Semmel übrig sei,
und mit einer unbezähmbaren Hast davoneilte. Das Auge
hatte förmlich geleuchtet wie ein Sterngefunkel. Brandolf
mutzte sich au ein Fenster stellen, un, seiner Gedanken Herr
zu werden. Was ist der Mensch, sagte er sich, was sind
Mann und Frau! Mit glühenden Augen müssen sie nach
Nahrung lechzen, gleich den Tieren der Wildnis!

Er hatte diesen Blick noch nie gesehen. Aber was für
ein schönes glänzendes Auge war es bei alledem gewesen!

Mit einer gewissen Grausamkeit setzte er nun seine
Beobachtung fort: er steckte das eine Mal die übrigbleibende
Semmel in die Tasche und nahm sie mit fort, das andere
Mal ließ er ein halbes Brötchen liegen, und das dritte
Mal alle beide, und stets glaubte er an den. Auf- und
Niederschlagen der Augen, an dem rascheren oder langsameren
Gang die nämliche Wirkung wahrzunehmen und überzeugte
sich endlich, datz die arme Frau kaum viel anderes genotz,
als was von seinem Frühstück übrig blieb, ein paar Schälchen
Milch und eine halbe oder ganze Semmel. (Fortsetzung folgt)
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